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Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,


jeder von uns kennt den Ausspruch: „Wer A sagt muss auch B sagen“ oder „von Alpha bis Omega“. Wobei bei Letzterem das griechische Alphabet gemeint ist.


Das Buch, das Sie in der Hand halten, birgt Kurzgeschichten, Gedichte und Anekdoten von A bis Z. Eine Aufreihung von interessanten Beschreibungen aus dem Leben oder der Fantasie der Autoren, die Sie bestmöglich unterhalten wollen.


Manches wurde schon einmal veröffentlicht, aber vieles neu geschrieben. Eine bunte Vielfalt von Gedanken aus den Federn heimischer Autoren.


Schenken Sie sich die Zeit und stöbern Sie von A bis Z, schmunzeln oder lachen Sie, lassen Sie Ihren Emotionen freien Lauf, wenn Sie die Geschichten lesen.


Ich versichere Ihnen, die Autoren hatten Spaß daran, dieses Buch mit Texten zu füllen.


Ihr Johann Enderle, Mitglied des Autorenclub Donau-Ries
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Als die Buchstaben


ihr Leben entdeckten


Gertrud Hörr


Eines Tages begann das A plötzlich zu atmen. Sofort schubste es das neben ihm stehende B und flüsterte: „Habe soeben bemerkt, dass ich lebe. Höre einmal auf dein Inneres, ob es dir genauso geht!“ Das B versuchte Luft zu holen und nach einigen Bemühungen klappte es tatsächlich. Es freute sich darüber so sehr, dass es zu einem Luftsprung ansetzte und dadurch das neben ihm wohnende C beinahe in die Ecke gekippt wäre. Sofort entrüstete es sich in Richtung des übermütigen Nachbarn und wollte wissen, was das zu bedeuten habe.


Voll Entsetzen bemerkten die übrigen Gesellen des Alphabets, dass in jedem Einzelnen von ihnen Leben eingekehrt war. Sie begannen zu diskutieren und zu rätseln, woher dieses Phänomen plötzlich gekommen war oder weshalb sie es bis zu diesem Zeitpunkt nicht bemerkt hatten. Auf der einen Seite freuten sie sich darüber, aber gleichzeitig wurde ihnen etwas bange und sie wussten nicht, was durch diese neue Situation alles auf sie zukommen würde. Blitzschnell wurde ihnen auch das Chaos klar, das unter ihnen herrschte, und einige hielten sich für besonders wichtig, weil sie zuerst ihr Leben bemerkt hatten und von den Textschreibern oft gebraucht wurden.


Die weniger beachteten Kollegen wie das J, X und Y waren hingegen traurig, dass sie als Letzte von ihrer Lebendigkeit spürten und nur selten zum Einsatz kamen. Das Q jedoch stellte enttäuscht fest, dass es alleine gar nicht überlebensfähig war. Prompt erhielt es Trost vom U, das ihm versprach, es werde stets treu an seiner Seite stehen. Von dieser Zusage ermuntert, kehrte auf der Stelle sein Lebenswille zurück.


Das C dagegen reagierte schlau, suchte Gesellschaft bei vermeintlich wichtigen Kollegen und flirtete ganz ungeniert mit H und K, um unentbehrlich zu sein, wie es meinte.


Einige Vokale setzten sich schleunigst ein Krönchen in Form zweier Pünktchen aufs Haupt, um von doppeltem Nutzen und in verschiedenen Verbindungen einsatzfähig zu sein. Schnell jedoch erkannte jeder seinen eigenen Wert und allen wurde klar, wofür sie eigentlich für die Menschen hilfreich waren, sortierten sich in der uns bekannten Reihenfolge und sofort kehrte Frieden unter ihnen ein.


Flink gesellten sich zu den Buchstaben auch kleine Gehilfen wie Punkte, Kommas und einige andere Satzzeichen, ohne deren Einsatz vieles unverständlich wäre. Es erfüllte sowohl die Buchstaben als auch die kleinen Helferlein mit Stolz, in all den verschiedenen Texten Verwendung zu finden und somit eine große Aussagekraft zu haben.


Bei den Kindern in der Schule waren sie für die Leseübung genauso wichtig wie bei den Schreibarbeiten. Als sich auch noch unerwartet die Ziffern zu ihnen gesellten, wurde schlagartig allen bewusst, dass sie für Geschäfte, Handel und im Gesundheitswesen ebenso viel Bedeutung fanden wie in Sachbüchern oder bei Hobbyschriftstellern.


Für die letzte Kategorie tanzten sie besonders gerne auf das Papier und reihten sich nicht selten wie von alleine aneinander. Allerdings kam es auch ab und zu vor, dass Schreiberlinge eine Pause einlegten und die begehrten Buchstaben geduldig warten mussten, bis sie wieder zum Einsatz kamen.


Bei allem Eifer und Einsatzwillen findet manchmal der eine oder andere jedoch nicht den richtigen Platz oder stellt sich nicht dorthin, wohin er eigentlich soll, und deshalb passieren auch die kleinen oder großen Fehler in manchen Texten.


Aber wenn am Ende eine spannende Geschichte oder ein Gedicht das Papier ziert, sind alle miteinander glücklich, dass sie dabei sein dürfen.


Und so stehen sie Tag für Tag parat. Das ist gut, denn wenn es sie nicht gäbe, gäbe es auch dieses Buch nicht.


Enkelgeschichten: Alt und Älter


Harald Metz


Mein Sohn ging mit seiner Familie zum Einkaufen in ein großes Einkaufszentrum, welches auch über ein gemütliches Café verfügt.


Die beiden Enkelkinder, damals viereinhalb und drei Jahre alt, spielten derweil, als sich eine schon sehr alte Dame an den Nebentisch setzte. Die viereinhalb Jahre alte Clara musterte diese Dame einige Zeit und sagte dann zu ihr: „Gell, du bist aber schon eine sehr alte Oma.“


Daraufhin sagte die Dame: „Ja, ich bin schon sehr alt.“ Kurz darauf kam eine etwas jüngere, aber auch schon als ältere Dame zu bezeichnende Frau und setzte sich zu der „sehr alten“ Dame. Clara sprach auch diese an: „Du bist auch schon eine alte Oma“, woraufhin die „sehr alte“ Dame sofort Einspruch erhob und meinte: „Das ist meine Tochter.“ Clara stutzte, überlegte und meinte nun zu der „sehr alten Dame“: „Wenn du schon eine so alte Tochter hast, dann musst du ja steinalt sein!“


Daraufhin gab der dreijährige Dominik nur einen kurzen, aber bestimmten Kommentar ab: „Dinosaurier!“


Die Mutter der beiden Kinder hätte sich in diesem Augenblick am liebsten mit der Bemerkung davongeschlichen: „Das sind nicht meine Kinder!“


Abendstimmung


Gabriele Walter


Kein noch so kleines Wölkchen unterbricht die unendliche Weite des wolkenfreien Himmels. Obwohl ein laues Lüftchen die Hitze des Tages auf wohltuende Weise vergessen lässt, ist es immer noch angenehm warm.


Das Leben pulsiert nur noch leise und doch ist es so präsent. Schmetterlinge flattern von Blüte zu Blüte und Vögel suchen sich ihren Weg hoch oben am Himmel oder sitzen an Dachgiebeln und zwitschern ihr Abendlied. Irgendwo zirpt eine Grille. Bienen und Hummeln summen, brummen und laben sich an mannigfaltigen Blütenstauden, angelockt von deren süßen Düften und der überwältigenden Farbenpracht.


Ja, die Luft ist erfüllt vom Duft des Sommers. Wortfetzen und fröhliches Kinderlachen lassen darauf schließen, dass die Nacht den Tag noch nicht vertrieben hat. Glockenklang aus der Ferne – achtmal, zum Dank für ein gelungenes Tagwerk.


Im Westen, da wo die Sonne untergeht, taucht ein prächtiges Abendrot aus allen Facetten von Rottönen den Horizont in ein magisches Licht. Immer wieder, so wie die Sonne sinkt, blinkt ein goldener Schein durch die Zweige der Bäume. Doch unaufhaltsam weicht das Tageslicht dem Dunkel der Nacht.


Ab und zu noch das kurze Zwitschern eines Vogels, wie das Aufbegehren gegen die zunehmende Dunkelheit oder einen Gefährten, der ihm seinen Platz streitig machen will. Bienen und Hummeln schweigen und auch die Schmetterlinge haben sich einen Platz für die Nacht gesucht. Kein Kinderlachen durchbricht die Stille. Allein das Zirpen der Grillen und das sanfte Rascheln der Blätter bleibt, als sich im Südosten die Sichel des Mondes zeigt.
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Der Baum


Gabriele Walter


Der alte Mann hatte fast die ganze Welt bereist. Jedoch müde vom Reisen kehrte er in sein Heimatdorf am Rande der Alpen zurück. Er war nicht ohne Geschenk zurückgekommen.


Ihr wollt wissen, was der Alte in seinem Gepäck hatte?


Es handelte sich um einen Samen, etwa so groß wie ein Kürbiskern. Allerdings schillerte er in allen Regenbogenfarben. Natürlich wollte der Alte den Samen in seiner Heimat einpflanzen, denn er wusste um dessen Geheimnis. Doch das würde nicht einfach werden, da nur eine reine Seele diesen der Erde übergeben konnte. Denn nur dann vermochte der daraus wachsende Baum auch Früchte zu tragen. Die Seele des Alten war nicht mehr rein genug. Er hatte in seinem langen Leben viel gesehen und erlebt. Nicht immer war er ehrlich gewesen und das eine oder andere Mal hatte er nicht rechtens gehandelt. Doch je älter er geworden war, umso weiser war er auch geworden und er hatte längst begriffen, was wirklich wichtig war. Die Liebe allein war das Wichtigste im Leben und all die Taten, die aus Liebe geschahen und noch geschehen würden.


Wie aber war der Alte an den Samen gekommen, obwohl er doch anscheinend nicht würdig war, ihn auch zu pflanzen? Ich bin davon überzeugt, dass derjenige, der ihn an jenen Ort geführt hatte, um dessen gutes Herz wusste.


Der Alte hatte die Nacht im Schuppen eines freundlichen Bauern verbracht. Es war noch früh am Morgen, als er sich auf den Weg machte, um einen vor ihm liegenden Wald zu durchqueren. Nachdem ihm die Bäuerin eine Flasche Wasser und einige Brote gereicht hatte, schulterte er seinen Rucksack und ging los. Gegen Mittag, die Sonne stand hoch über dem Horizont und brannte heiß vom Himmel, suchte er sich einen schattigen Platz. Als er etwas abseits des Pfades eine reich belaubte Linde entdeckte, entschloss er sich dort zu rasten. Er trank das Wasser und aß die belegten Brote. Zufrieden schloss er danach die Augen, um ein wenig auszuruhen.


Als er wieder erwachte, dämmerte es bereits. Er blickte sich etwas verwirrt und suchend um, da er sich nicht mehr erinnern konnte, in welche Richtung er gehen musste, um zum nächsten Dorf zu gelangen. Da er fest an Gottes Führung glaubte, die ihn auf all seinen Wegen geleitet hatte, vertraute er auch heute auf dessen Beistand und ging einfach los. Immer tiefer kam er in den von Menschenhand unberührt anmutenden Wald. Nach etlichen Strapazen und während die Sonne nur noch schwach durch das Geäst drang, suchte er sich ein Plätzchen, an dem er die Nacht verbringen konnte. Doch plötzlich tat sich der Wald zu einer Lichtung auf und er entdeckte einen malerischen, geradezu paradiesisch anmutenden Ort. Ein Bächlein schlängelte sich durch die weitläufige Blumenwiese, gelangte nach einen kleinen Hügel geradewegs auf das Rad einer Mühle und floss weiter, vorbei an wunderschönen weißen Häusern. Überall hingen und standen Blumenkästen. Es gab Gemüsebeete und Obstbäume. Kühe, Ziegen und Schafe grasten friedlich auf den Weiden. Ein Hund bellte und ein anderer antwortete, während ein stattlicher rotgetigerter Kater vertrauensvoll um die Beine des Alten strich. „Na, wo kommst du denn plötzlich her?“ Er bückte sich, streichelte über das Fell des Tieres und ließ seinen Blick erneut über den Ort streifen. Ja, so hatte er sich stets das Paradies vorgestellt.


Ihr fragt euch sicher, wie es sein konnte, dass niemand zuvor von diesem wundervollen Ort gehört, geschweige denn ihn entdeckt hatte? Nun ja, möglicherweise lag es daran, dass der Ort kaum zugänglich inmitten des fast undurchdringlichen Waldes lag. Vielleicht wurden auch nur ganz besondere Menschen dorthin geführt. Der Alte fragte nicht danach.


Als er die Bewohner des Dorfes kennenlernte, war er überrascht von der Liebe und Glückseligkeit, die alle umgab. Sie schienen nicht mit Reichtümern gesegnet zu sein und es gab keine einzige technische Errungenschaft, die von der Menschheit außerhalb dieses Ortes so hochgepriesen wurde.


Dennoch konnte er die Zufriedenheit, die diese Menschen umgab, fast körperlich spüren. Sie hießen ihn herzlich willkommen und boten ihm Früchte an, die er zuvor nie gesehen hatte. Doch sowie er von der ersten Frucht gekostet hatte, übermannte ihn ein unbeschreibliches Glücksgefühl und unermessliche Liebe zu allem, was ihn umgab. Zu diesem Zeitpunkt konnte er sich noch nicht vorstellen, dass die unbeschreibliche Freude, die er in seinem Herzen spürte, mit den Früchten zu tun haben könnte, die man ihm so freigiebig anbot, sondern allein mit der Freundlichkeit der Menschen, für die er sehr dankbar war.


Er blieb viele Wochen an diesem Ort und wäre am liebsten für immer geblieben. Eines Morgens jedoch erwachte er und wusste, dass es Zeit war, Abschied zu nehmen. Der Dorfälteste lächelte, als ihm der Alte, der zu einem guten Freund geworden war, von seinem Vorhaben berichtete. Er legte ihm einen einzigen Samen in die Hand, nachdem er ihm das Versprechen abgenommen hatte, niemals zu verraten, woher dieser stammte. Inzwischen hatte der Alte natürlich längst erfahren, was es mit den so köstlich schmeckenden Früchten auf sich hatte. Außerdem erklärte ihm der Dorfälteste, wie der Samen gepflanzt werden musste, damit er auch Früchte tragen konnte. „Doch bedenke, Freund, die Früchte können die Menschen glücklich machen, aber deren Seelen erreichen sie erst, wenn diese bereit dafür sind“, warnte er.


Einige Tage, nachdem der Alte zu Hause angekommen war, erkannte er die Sorgen und Existenzängste der Dorfbewohner. Er erfuhr von Krankheiten, Tod und Trauer. Sein Herz wurde schwer. Er dachte darüber nach, den Samen zu pflanzen. Doch wo konnte er eine reine Seele finden? Da kam ihm eine Idee. Er versammelte die Kinder des Ortes um sich, die nicht älter als drei Jahre waren. Einige Tage beobachtete er die Kinder, die sich in seiner Nähe sehr wohl zu fühlen schienen, sich gerne mit ihm unterhielten und seinen Geschichten lauschten. Olivia, ein zartes Mädchen mit rabenschwarz glänzendem Haar und strahlend blauen Augen, das sich wild und lebensfroh gab, im Umgang mit der Natur jedoch besonders vorsichtig und liebevoll handelte, erregte seine Aufmerksamkeit. Sie wählte er aus, um den Samen in die Erde zu legen. Nachdem er ihr seinen Wunsch vorgebracht und ihr erklärt hatte, was er von ihr erwartete, lächelte Olivia und nach einigen Sekunden nickte sie.


Der Alte hatte bereits einen Blumentopf mit Erde bereitgestellt, in dem das Pflänzchen zunächst heranwachsen sollte. Jeden Tag besuchte Olivia den Alten und schaute erwartungsvoll in den Blumentopf. Nach einigen Tagen schob sich ein grünes Köpfchen aus der Erde. Helle Freude ließ das Kind in die Hände klatschen.


Und dann war es so weit, das Pflänzchen war etwa zehn Zentimeter hoch gewachsen, als Olivia es an einen sonnigen Platz im Garten des alten Mannes pflanzen durfte. Das Mädchen ließ es sich nicht nehmen, zunächst das Pflänzchen und das wunderbarerweise bereits nach wenigen Monaten herangewachsene kleine Bäumchen zu hegen und zu pflegen. Nachdem das Bäumchen den Winter überstanden hatte, trug es die ersten Blüten. Von nun an warteten der Alte und das Mädchen auf die Früchte.


Nach der ersten Ernte stellten sie fest, dass der Baum gerade so viele Früchte getragen hatte, wie Menschen in dem Dorf lebten. So konnte jeder einmal von den Früchten kosten. Alle waren begeistert von deren Geschmack. Weil sie sich danach so glücklich fühlten, hätten sie gerne mehr davon gegessen. Der Alte bat um Geduld und versprach für das nächste Jahr viele Früchte, da aus dem kleinen Bäumchen im Laufe des Jahres ein stattlicher Baum geworden war.


Und wie er es versprochen hatte, trug der Baum unzählige Blüten, schon als noch Schnee auf den Dächern der Häuser lag. Und nicht nur im Frühling, nein, der Baum blühte das ganze Jahr über bis spät in den Herbst hinein. Bienen, Hummeln und Schmetterlinge ergötzten sich daran. In diesem Jahr gab es schon im Sommer die ersten Früchte. Den ganzen Herbst und selbst während des Winters konnten welche geerntet werden, bis der Baum im Frühling wieder Blüten trug und erneut Früchte hervorbrachte. Doch immer noch waren es nicht genug.


Alle Dorfbewohner wollten einen eigenen Baum in ihren Gärten. Sie besprachen sich hinter dem Rücken des Alten und pflanzten die Samen – die schließlich jede Frucht im Inneren trug – in ihre Gärten. Die Bäume wuchsen, sie bekamen grüne Blätter, doch sie blühten nicht und so konnten sie auch keine Früchte tragen. Die Menschen wurden wütend auf den Alten, da ihnen klar wurde, dass es ein Geheimnis um den Baum geben musste, das er ihnen verheimlicht hatte. Natürlich fragten sie ihn danach. Doch der Alte schwieg. Ein junger Mann mit großem Mundwerk glaubte zu wissen, wie man dem Alten das Geheimnis entlocken könnte. Der Baum, so verkündete er, müsse lediglich abgesägt werden. Der Alte würde sicher einen neuen Baum pflanzen und dabei konnten sie ihn dann beobachten. Gesagt, getan – der Baum wurde gefällt.


Als der Alte das sah, erinnerte er sich an die Worte seines Freundes. Er erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. Die Seelen der Dorfbewohner waren für die Segnungen der Früchte noch nicht bereit. Was hatte er getan? Er wollte doch Gutes bewirken und die Menschen gesund und glücklich sehen. War er anmaßend und egoistisch gewesen? Hatte er etwa tief in sich erwartet, dass die Leute etwas Besonderes in ihm sehen würden? Nein, das erkannte er in aller Klarheit. Er hatte sich über deren anfänglichen Dank gefreut. Ja, er musste zugeben, deren Dank hatte ihm schon ein wenig geschmeichelt. Doch viel mehr hatte er sich über deren Wohlergehen gefreut, das Friedvolle und die Liebe, die sie sich gegenseitig zukommen ließen. Mit der Gier jedoch, die wohl unterschwellig noch in den Menschen steckte, hatte er nicht gerechnet. Traurig und zutiefst enttäuscht von seiner Familie, den Freunden und den anderen Dorfbewohnern packte er einige Samen und Proviant in seinen Rucksack. Er würde keinen weiteren Baum pflanzen.


Allein der inzwischen sechsjährigen Olivia erklärte er sein Vorhaben. Das Mädchen lächelte, nickte und versprach das Geheimnis zu wahren.


Der Alte hätte die Bäume gerne überall auf der ganzen Welt gepflanzt. Doch er musste erkennen, dass die Menschen ein so großes Gottesgeschenk noch nicht zu würdigen wussten. Der endlose Frieden würde vielleicht nie über die Erde kommen. Aber wer weiß, eines Tages würde Olivia sich vielleicht an diese Geschichte aus ihrer Kindheit, den alten Mann und seine Worte erinnern. Sie würde den Berg hochsteigen zur Almhütte des Alten und den dort, in einem Geheimfach unter einer bestimmten Bohle verborgenen Samen an sich nehmen. Sie würde ein Kind mit reiner Seele finden, das den Samen erneut der Erde übergeben konnte. Wer weiß, vielleicht war dann die Zeit reif und die Menschheit bereit für den Baum, der Himmelsfrüchte trug.


Er selbst wäre dann längst am schönsten Ort der Welt und hätte dort seinen Frieden gefunden.




Maulwürfe waren bares Geld


Gertrud Hörr


Alfred verdiente sich in seiner Jugendzeit Taschengeld, indem er Maulwürfe mit Hilfe von Fallen fing. Pro gefangenen Maulwurf bekamen die Fallensteller 50 Pfennig. Es genügte, die Schwänze der Tiere abzuliefern. Seine Kameraden gingen der gleichen Tätigkeit nach. Jeder der Burschen besaß drei bis vier Fallen. Diese mussten regelmäßig kontrolliert und neu aufgestellt werden. Es war ein rentables Geschäft. Irgendwann beobachteten sie jedoch, dass ein älterer Mann auf Heißesheimer Flur gleich bis zu zwanzig Fallen auf einmal aufstellte und ihnen sozusagen ihre Beute vor der Nase wegschnappte. Das wollten sie sich nicht gefallen lassen. Schließlich war er kein Heißesheimer Bewohner. Also gingen sie durch die Reihen und klopften mit einem Stecken auf die Fallen, um auszulösen, dass sie zuschnappten, ohne dass der Herr Beute machte. Das war jedoch nur ein kurzes Erfolgserlebnis, das ihnen nichts einbrachte. Sie hatten schnell eine bessere Idee. Sie beobachteten, zu welchen Zeiten der Fallensteller jeweils kam, und wussten auch sehr genau, wann die Maulwürfe am aktivsten waren.


Also kontrollierten sie die Fallen des Mannes, zogen sie aus dem Boden, schnitten den Tieren die Schwänze ab und steckten sie wieder zurück. Als sie so ihre Beute machten, hatten sie Spaß an der Arbeit des Herrn. Diesem jedoch verging alsbald die Freude, auf Heißesheimer Flur Fallen aufzustellen, da er wohl erkannte, dass er auf fremdem Boden nicht erwünscht war.


An einigen Stellen gab es auch Wühlmäuse. Entdeckte Alfred einen Bau einer solchen mit Familie, machte er kurzen Prozess. Es war zu dieser Zeit erlaubt, alles zu bekämpfen, was als Schädlinge anerkannt war.


Also nahm er einen Schlauch und leitete die Abgase seines Mopeds in den Wühlmausbau. Dort ertönte kurz ein jämmerliches Geschrei, das bald verstummte. Als eine Weile Ruhe herrschte, grub er den Bau auf und stellte fest, dass es das Zuhause einer stattlichen Wühlmaus mit sechs Jungen war. Da Wühlmäuse grau sind und lange Schwänze haben, waren sie mit den Maulwürfen nicht zu verwechseln. Alfred wäre nicht Alfred, hätte er nicht die passende Idee, Geld zu verdienen. Er schnitt die Schwänze der jungen Wühlmäuse in kurze Stücke und malte sie mit schwarzer Schuhcreme an. So mischte er immer wieder welche unter die Maulwurfschwänze und lieferte sie in der Gemeinde ab. Der Herr, der sie dort entgegennahm, zahlte den Lohn für die Arbeit aus und verbrannte die Teile. Er hatte nämlich erfahren, dass der vorher für diese Aufgabe zuständíge Ortsvorsteher in Heißesheim die Maulwurfschwänze nur durch sein Küchenfenster auf den Misthaufen kippte. Das war ein Fehler. Als er anschließend aufs Feld fuhr, sammelte Alfred die Teilchen kurzerhand wieder ein, um am anderen Tag erneut abzukassieren.


Der Gemeindemitarbeiter dachte, durch Verbrennen der Beweisstücke nicht gelinkt zu werden, bemerkte jedoch nicht, dass er auf ganz andere Weise abgezockt wurde.
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Chaos mit Folgen


Autorengemeinschaft


Unwirsch stapft Adrian in seiner Wohnung herum. Er kann nicht hinaus, er darf nicht hinaus, die augenblickliche Situation lässt es nicht zu. Die Untätigkeit bringt ihn zur Weißglut und entnervt packt er eine herumstehende Tasse und schmettert sie gegen die Wand, sodass sie in tausend Stücke zersprungen auf dem Küchenboden landet. Jetzt muss er sie wohl oder übel zusammenkehren, er kann ja nicht ständig über die Scherben laufen. So ganz nebenbei putzt er noch den Rest des Bodens und nimmt sich die Küchenschränke vor. Die Beschäftigung lässt seine Wut etwas verrauchen, er kann sich ein Schmunzeln nicht mehr verkneifen. Wie hatte doch seine Mutter vor ein paar Tagen gemeint: „Das, was da auf dich zukommt, wäre gar nicht so übel! Dann kannst du deine Bude mal wieder auf Vordermann bringen. Es ist dringend nötig – und ich mach’ das bestimmt nicht!“ Na, so ganz unrecht hat sie wohl nicht, muss Adrian selbst zugeben. Ist wirklich ziemlich nötig.


Aber es ist irgendwie eigenartig: Immer wenn von Ordnung halten die Rede ist, fällt ihm der wunderbare Spruch ein: „Nur der Stümper braucht die Ordnung, das Genie beherrscht das Chaos.“ Wenn er das Durcheinander in seiner Wohnung ehrlich beurteilt, muss er wohl eine einmalige Geistesgröße sein.


Nun ja, der Abfallkorb hat seine Aufnahmefähigkeit seit Tagen überschritten. „Mein Zimmer spiegelt doch genau die Situation, die momentan auf dem ganzen Globus vorzufinden ist. „Da“, so brummt Adrian vor sich hin, „ist das Tohuwabohu noch viel, viel größer.“ Wenngleich Experten in aller Welt, so hört er es permanent aus Radio und Fernsehgerät, Ratschläge zu den vielfältigen Problemen feilbieten.


Er starrt auf einen alten Schuhkarton, der schon seit Wochen neben seinem Schreibtisch auf dem Boden lagert. Neugierig geworden, was er wohl beinhaltet, entfernt er den Deckel. Alte Fotos liegen ungeordnet bis zum Rand in der Schachtel. Ein ganzer Berg Bilder. Jäh schießt der Gedanke durch seinen Kopf: „Bilderberger!“ Dieser mysteriöse Club, der die Weltherrschaft anstrebt, steckt hinter der ganzen Katastrophe! Aber Adrian, kein Anhänger von Verschwörungstheorien, lacht schelmisch, als ihm der Geheimrat Goethe und dessen Gedicht „Der Zauberlehrling“ in den Sinn kommt. Eigentlich müsste doch auch bei Wilhelm Busch etwas Passendes zu finden sein. Er sucht im Bücherschrank nach dessen gesammelten Werken. Aber er findet sie nicht.
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